DanigerDampfboot 


NM 53. 


Freitag, den 3. Mrärz. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Celegraphiſche Depeſchen. a 


Wien, Donnerſtag 2 März. 

Der Finanzausſchuß hat heute feine, Sitzungen 
wieder aufgenommen. Die Regierung hat in einer 
Zuſchrift an den Ausſchuß die Geſammtſumme der 
als möglich zugeſtandenen Abſtriche vom Budget für 
1865 auf 20 Millionen 100,000 Gulden ange⸗ 
geben und darunter für das Heer 11, für die Ma⸗ 
rine 2 Millionen Gulden als abſetzbar bezeichnet. 
Der Ausſchuß beſchloß, zur Berathung der Vorſchläge 
der Regierung, eine Sublommiffion einzusetzen, in⸗ 
zwiſchen aber mit der Berathung der Einzeletats 
für 1865 fortzufahren. 

— Die „Generalkorreſpondenz“ bemerkt gegenüber 
dem durch auswärtige Blätter erwähnten Gerüchte 
von einem angeblichen Proteſte des Kaiſers von 
Mexico gegen den Familienpakt, daß dieſer Gegen⸗ 

and in Wien in keiner Weiſe angeregt worden fei. 

— Die „Generalkorreſpondenz“ weiſt die An⸗ 
ſchuldigungen der Pariſer „France“ vom 27. v. Mts. 
bezüglich eines neuerlich ſtrengen Vorgehens der 
öſterreichiſchen Regierung in Galizien, und des 
Wiederbeginns politifher Prozeſſe daſelbſt, ſowie 
bezüglich Verhaftungen politiſcher Perſönlichkeiten als 
vollkommen aus der Luft gegriffen zurück. 

; ‚Aus dem Haag, 2. März. 

Die, Königin ⸗ Mutter, Ann a Paulowna, iſt 
geſtern Abend um 4% Uhr im Beiſein der ganzen 
Königlichen Familie entſchlafen. (Dieſelbe, eine Tochter 
des Kaiſers Paul von Rußland und Gemahlin Wil⸗ 
helms II., war am 18. Januar 1795 geboren und 
ſeit dem 17. März 1849 verwitwet.) 


Lamartine über Julius Cäſar. 
Von demſelben Lamartine, dem Kaiſer Napoleon 
jetzt ein Exemplar ſeines Werkes zuſtellen läßt, iſt 
vor zehn Jahren eine Monographie über Julius Cäſar 
erſchienen, die damals Senſation erregte. Am Vor⸗ 
abende des Erſcheinens des Julius Cäſar von Na⸗ 
poleon III. wird es unſere Leſer vielleicht intereffiren, 
wie der Geſchichtsſchreiber der Girondiſten und der 
Reſtaurationszeit das Vorbild aller Jener beurtheilt, 
welche ſeit zweitauſend Jahren freie Verfaſſungen 
unter dem Vorwande, die Geſellſchaft zu retten, um⸗ 
geſtürzt und mit Hilfe der Logik der Thatſachen ſich 
und ihr abſolutes Belieben an die Stelle des freien 
Gemeinweſens geſetzt haben. Nach der Schilderung 
der Ermordung Cäſar's im Senate durch Brutus 
und feine Mitverſchworenen ſtellt ſich Lamartine die 
Frage, ob Julius Cäſar das ihm gewordene tragiſche 
Geſchick verdient habe. Die Antwort auf die Frage, 
das Urtheil Lamartine's, über den großen Mann und 
ſein Ende lautet, wie folgt: 

„Gewiß, Cäſar hatte nur allzuſehr die dreiund⸗ 
Zwanzig Dolchſtiche verdient, welche ihn leblos zu den 
Füßen der Pompejus-Säule und des von ihm zum 
Knecht erniedrigten Senates niederſtreckten. Er batte 
den Tod verdient, nachdem er die römiſche Demagogie 
während der erften Jahre feiner Herrſchaft gegen die 
regelmäßige Freiheit entfeſſelt, um fie wiſſentlich der Zügel⸗ 
loſigkeit zu überantworten, welche immer nur die Säbel ⸗ 
herrſchaft eines Dictators herbeigeführt. Er hatte den 
Tod verdient, nachdem er die Legionen, welche die Re⸗ 
publik ibm anvertraut hatte, um Rom zu vergrößern 
und zu beihügen, in eine wuthſchnaubende Soldatesca 
und in das Werkzeug ſeiner perſönlichen Zwecke ver⸗ 
wandelt. Er hatte den Tod verdient, nachdem er neben 
ſich Niemand dulden wollte, der ihm an Macht und 
Ruhm gleichſtand, nachdem er die Meinung und bald 
darauf auch die Armeen gegen ſeinen Wohlthäter und 
Eidam, den großen Pompeius, der nur groß war durch 


— 


die Größe feiner Redlichkeit, zur Empörung aufgeſtachelt. 
Er hatte den Tod verdient, nachdem er nicht nur die 
Legionen Roms, ſondern auch jene der ſpaniſchen und 
galliſchen Barbaren über den Rubicon geführt, denen er, 
der erſte, den Weg nach Rom gezeigt. Er hatte den 
Tod verdient, denn er behandelte ſein Vaterland wie ein 
Eroberer, er ſchonte nicht des Senats, des Volkes, des 
Staatsſchatzes, der Tempel, er zwang die Conſuln und 
Bürger zu einer ungeheueren maſſenhaften Proſeriptlon, 
in Folge welcher in Italien nichts zurückblieb, als der 
Pövel, die Gallier, die ſpaniſchen Prätorianer und er. 
Er hatte den Tod verdient, denn er verfolgte die flie- 
hende Republik von Continent zu Continent, von Schlacht⸗ 
feld zu Schlachtfeld, er zwang Pompejus zu ſterben, 
Cato zum Selbſtmord, Cicero zur Erniedrigung und 
ſelbſt Brutus, ſeinen Sohn, zur Verſtellung und zum 
Morde. Er hatte den Tod verdient, indem er Corfinium 
in Italien, Pharſalus in Griechenland, Alexandrien in 
Egypien, Thapſus in Afrika, Munda in Spanien mit 
den Leichnamen von ſiebenwalhunderttauſend auf fein 
Geheiß getödteten Römern bedeckte. Er hatte den Tod 
verdient, indem er Rom bis ins Innerſte corrumpirte, 
um es für die Knechtſchaft ſchmiegſam zu machen, indem 
er ſtatt Inſtitutionen Spiele, Triumphe, Gladiatoren⸗ 
gefechte, Orgien, kurz die Sitten von Völkern einführte, 
die man wehrlos machen will. Er hatte den Tod ver⸗ 
dient, indem er ſelbſt nicht einmal zu vollbringen 
wagte, wonach er mit fo vielen Verbrechen geſtrebt: die 
Einſetzung der erblichen Monarchie, welche den von ihm 
degradirten Bürgern wenigſtens eine ruhige Knechtſchaft 
gewährt hätte. Er hatte endlich den Tod verdient, indem 
er Alles auf feine Perſon zurückführte, indem er für 
feine Lebenszeit die Geſchicke des römischen Univerſums 
auf ſeine Schultern nahm und keinen andern Erben 
feiner Herrſchaft heranzog, als die Anarchie. — Waren 
das Verbrechen genug, um die dreiundzwanzig Dolch⸗ 
ſtöße der Verſchworenen zu verdienen? Es giebt kein 
Gewiſſen, gleichviel ob monarchiſch oder republikaniſch, 
wenn es nur das eines ehrlichen Mannes iſt, welches 
den Mörder ſeines Vaterlandes nicht zum Tode ver⸗ 
dammt. Wie erſt, wenn dieſes Vaterland die Welt und 
dieſer Mörder ihr Liebling iſt? 

Aber ſind dieſe Erwägungen geeignet, die That des 
Brutus zu rechtfertigen und den Mord ſelbſt eines 
Tyrannen zu entſchuldigen? Die unvollkommene Moral 
des Alterthums, welche zum Maßſtab der Handlungen 
nicht das Gewiſſen, ſondern nur den Patriotismus nahm, 
glaubte es. Wir glauben es nicht mehr, weil der Vor⸗ 
theil des Vaterlandes für uns der böchſte Ausdruck der 
Gerechtigkeit zu ſein aufgehört hat. Der höchſte Ausdruck 
der modernen Gerechtigkeit iſt ein anderer, höherer: die 
Pflicht. Nicht die Hand der Patrioten, ſondern die Hand 
Gottes hat für uns die Regeln der Pflicht niederge- 
ſchrieben. Nach dieſen Regeln aber bleibt kein Leben, 
ſelbſt nicht das des Uſurpators, des Tyrannen, des 
Meuchelmörders, der irrenden oder fanatiſchen Willkür 
desjenigen überlaſſen, welcher die Freiheit, das Vater ⸗ 
land, das Menſchengeſchlecht zu rächen glaubt. Nur dem 
Geſetze, dieſem höchſten Ausdruck des ſouveränen und 
rechtmäßigen Gewiſſens des Vaterlandes, ſteht die Ent⸗ 
ſcheidung zu. Rom hatte das Recht der Revolution, 
der vereinzelte Brutus nicht das des Mordes. Er hatte 
es nicht als Patriot, noch weniger als Sohn, und viel⸗ 
leicht nicht einmal als Politiker. Er hatte keinen andern 
Auftraggeber als feinen Fanatismus für die Freiheit 
feines Landes; aber der Fanatismus iſt nur der Auf- 
traggeber einer Meinung, eines Haſſes, manchmal eines 
Wahnſinns, und wenn Brutus über die Rechtmäßigkeit 
ſeines Mordes im Zweifel war, ſo brauchte er nur ſein 
Gewiſſen zu befragen über die Moralität der Mittel, 
deren er zur Vollbringung deſſelben bedurfte. Dieſe 
Mittel waren: das Geheimniß, welches allein genügt, 
die der Verborgenheit bedürftige That anzuklagen; die 
Ufurpation der loyalen Meinung des Landes, welche 
Brutus nicht kannte, ſondern nur vermuthete, und end. 
lich die Verſtellung. Er ſchläferte Cäſar ein, entzog den 
Hinterhalt ſeinen Blicken, und noch an dem Tage, an 
welchem er bereits ſeinen Dolch unter der Toga trug, 
verbarg er ſeine Mordgedanken hinter ein lächelndes An⸗ 
geſicht und ſchickte Cäſar's Freund, Albinus, zu dieſem, 
um ihn mit Lügen und Schmeicheleien vom Hauſe weg 
in die Falle zu locken. Wenn ſolche Mittel nicht un⸗ 
ſchuldig find, iſt dann die That, welche ihrer bedarf, 
ebrenwertb? Borgt die wahre Tugend ihre Mittel je⸗ 


1865. 


36ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.-Ztg8.- u. Annonc»Bilrenır, 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. 


u. Wien: Haaſenſtein & Vogler. 


mals beim Verbrechen? Kann daſſelbe Gewiſſen gleich⸗ 
zeitig den Weg verdammen und das Ziel, wohin er führt, 
rühmlich finden? Nein, das find Widerſprüche, die der 
Menſch, vom Sophisma der politiſchen Leidenſchaft ge» 
trieben, gelten läßt, die aber die ewige Gerechtigkeit 
nicht duldet und von welchen das Gewiſſen nicht los⸗ 
ſpricht. Brutus' Abſicht war tugendhaft, feine That 
verbrecheriſch. Er war überdies Vatermörder. Der Fa⸗ 
natismus bewundere! Das Gewiſſen bricht den Stab, 
die Natur ſchaudert. Brutus irrte dreifach: im Recht, 
in den Mitteln, im Mord. 

Aber, ſagten wir ſoeben, Brutus machte vielleicht 
auch als Politiker einen Fehlgriff? Man hat in der 
erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts Cäſar vielfach ent⸗ 
ſchuldigt und die regelmäßige Freiheit vielfach verleumdet, 
weil die Freiheit unterlag und weil den politiſchen Theo⸗ 
retikern niemals Sophismen, Doctrinen und Schmeiche- 
leien im Dienſte aller Erfolge fehlen. Man hat die 
Frage aufgeworfen, ob die römiſche Republik wohl 
fortgelebt hätte, wenn Cäſar ihr nicht den Todesſtoß ver⸗ 
ſetzte. „Sie konnte nicht mehr lange leben,“ ſagt man, 
„darum war es recht, ſie zu tödten.“ Es iſt dies ganz 
ſo, als ob man ſagte, es ſei in der Ordnung, eine Sache 
oder einen Menſchen umzubringen, weil dieſe Sache oder 
dieſer Menſch von Natur aus beſtimmt iſt, eines Tages 
zu ſterben. Sophisma und Ungerechtigkeit! Nicht der⸗ 
jenige, der retten, ſondern derjenige, der tödten will, iſt 
der Mörder. Cäſar beging, indem er den Inſtitutionen 
ſeines Landes den Todesſtoß verſetzte, ein um ſo größeres 
Verbrechen, als die Republik bereits ſchwankte, und ihr 
weniger Kraft und Tugend innewohnte, um ſich zu ver⸗ 
theidigen. Aber iſt es denn wahr, daß die römiſche 
Republik der Tugend, der Thatkraft, der Republikaner 
entbehrte, als Cäſar die Legionen, die Barbaren, die 
Spanier und Gallier wider ſie in's Feld führend, ſie in 
Rom, ihrer Wiege, erwürgte? Was ſind ſie denn, jene 
ſiebenhunderttauſend römiſche Bürger, und jene vierzehn 
Legionen von Pharſalus, und jene vier Legionen von 
Egppten, und jene zwölf Legionen von Afrika und jene 
zwölf Legionen von Spanien, welche für die Republik 
bis zum legten Blutstropfen kämpften? Wer find fie denn, 
die Pompejus, Bibulus, Scipio, Caſſius, Brutus, Cato, 
das ganze Bürgerthum, der ganze Adel von Rom, welche 
Italien, ihren Heerd, ihren Beſitz, ihr Vermögen lieber 
im Stiche laſſen, als daß ſie ſich der Unterjochung der 
Republik bequemen, welche ſieben Jahre lang kämpken und 
ſterben, wo auf einer Ebene von Europa, Aſien und 
Afrika Platz iſt, um zu kämpfen und zu ſterben? Eine 
Republik, die ne in folder Weiſe wehrt, und die, Cicero 
ausgenommen, die Freiheit bis zum letzten Athemzuge 
vertheidigt, deren Todeskampf ſo heldenmüthig, iſt das 
eine ſchon todte, lebensunfähige Republik ohne Tugend und 
Thatkraft? Die Caſuiſten der Tyrannei ſagen es, aber 
das Blut jener Millionen römiſcher Bürger, der erſten 
und der beſten Bürger, erhebt Proteſt dagegen. Pflügt 
die Gefilde von Pharſalus, Munda, Thapfus um und 
ihr werdet in den Gebeinen jener Millionen römiſcher 
Republikaner die wahre Geſchichte der zähen Lebenskraft 
der Republik finden. Cäſar hat ſie nicht blos begraben, 
er hat ſie abgeſchlachtet, das iſt die Wahrheit, 

Allerdings war fie im Verfall begriffen; wer aber 
kann jagen, was Männer wie Cäſar, Labienus, Pompejus, 
Cato, Brutus, Seipio, Cicero zum Heile der Freiheit 
vermocht bätten, wenn ſie ſich geeignet hätten, die Republik 
zu reformiren, zu erheben, zu. tügen? Wer weiß, was 
geſchah, wenn Caſar, ſtatt ſein Genie zu ihrer Zeritörung, 
aufzubieten, feinen Ehrgeiz darein ſetzte, fie zu leiten. 
Männer wie Cäſar haben eine größere Gewalt über die 
Geſchicke ihres Landes, als man glaubt, und es giebt Zeiten, 
wo ein ganzes Land in einem Manne lebt. Was wäre 
aus Amerika geworden, wenn Waſhington an ſeiner 
Tugend irre ward? Es war leichter, Rom nicht zu unter⸗ 
drücken, als das freie Amerika zu begründen. 

Es ſtak alſo in der römiſchen Republik, als Caäſar 
ſie corrumpirte und ſtürzte, mehr Tugend, Lebensfähig⸗ 
keit und Thalkraft, als ein ehrlicher Mann vorzufinden 
brauchte, um die Fretheit zu regeneriren. Rom erniedrigte 
ſich und verlor bald allen Geſchmack an Cäſar, als Brutus 
unglücklicherweiſe ſeine geſchwundene Popularität durch 
das ungeheure Entſetzen und durch das ungeheure Mit- 
leid eines Leichnams wiedererweckte. In ſeinem Bette 
und während feines Verfalls geſtorben, wäre Gälar dem 
römiſchen Volke vielleicht minder verhängnißvoll geworden. 
Sein Schatten war es, den das Volk lange erwartet und 


den die wüthenden Legionen mit Octavian, Cäſar's Neffen, 
rächen wollten. Das Kaiſerreich ging aus Cäſar's Leichen ⸗ 
feier hervor. Das Kaiſerreich erinnerte ſtets an ſeinen 
Urſprung! Die Ausgeburt des Bündnſſſes zwiſchen Pöbel 
und Soldateska erniedrigte und unterdrückte es bis an 
ſein Ende. Solcher Art war Cäſar's Verlaſſenſchaft. 
Ein ungeheures Genie, welches verwerthet wurde, ſein 
Land zu beunruhigen, zu verderben und in Ketten zu 
legen, ein großer General, ein geſchickter Demagoge, ein 
abſcheulicher Staatsbürger, die Geißel aller Sittlichkeit 
und Freiheit auf Erden, eine Illuſion der Geſchichte, das 
Beiſpiel aller Ehrgeizigen, wurde der Name Cäſar's um 
ſo verhängnißvoller für die Welt, als er für die Tyrannen 
eine Entſchuldigung, für die Soldaten ein Idol, für die 
Völker ein Blendwerk iſt, welches ihnen die Knechtſchaft 
hinter dem Glanze des Ruhmes verbirgt und unter dem 
Triumphe ſie der Tugend vergeſſen läßt.“ 


Berlin, 2. März. 


— Die Formulirungsdepeſche iſt am Donnerſtag 
von hier nach Wien abgegangen. Es beſtätigt ſich, 
daß Preußen nicht allein die Aushebung der Seemann⸗ 
ſchaft, ſondern auch die Landestruppen verlangt, die 
das Bundes contingent bilden ſollen. Auf die Ab⸗ 
lehnung der geſtellten Bedingungen iſt man hier 
gefaßt: man will gleichwohl die vollkommene Sicher— 
ſtellung derſelben zur Vorbedingung für jede ander⸗ 
weite Conſtituirung der Herzogthümer machen. So 
wird denn der Status quo in den Herzogthümern 
noch ſehr lange Zeit, möglicherweiſe noch Jahre, an⸗ 
dauern, womit man dieſſeits ſehr zufrieden iſt. Man 
hofft ſchließlich die Annexion doch durchführen zu 
können. Es ſcheint jedoch, daß bei den dieſſeitigen 
Calculs ein Factor außer Acht gelaſſen wird: das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Herzogthümer. — Der 
preußiſche Johanniter-Orden, welcher durch feine ums 
faſſende und eifrige Krankenpflege in dem Kriege 
gegen Dänemark auch in weiteren Kreiſen Anerkennung 
ſich erworben hat, ſoll durch zahlreiche Ernennungen 
von Ehrenrittern aus allen Provinzen verſtärkt wer⸗ 
den. — Für die Aufhebung der Univerſitätsgerichts bar⸗ 
keit als eines Ueberbleibſels des eximirten Gerichts⸗ 
ſtandes haben auch in Preußen hervorragende 
juriſtiſche und academiſche Autoritäten ſich aus geſprochen. 


Stettin, 2. März. Ihre Königlichen Hoheiten 
der Kronprinz und die Frau Kronprinzeſſin trafen 
geſtern Nachmittag mit ihrem jüngſten Sohne Sigis⸗ 
mund, nebſt Gefolge, mittelſt Extrazuges von Berlin 
hier ein. Alle Empfangsfeierlichkeiten waren verbeten; 
eine Anzahl Häuſer hatten geflaggt. Abends erſchienen 
Ihre Königlichen Hoheiten im Theater, bald nach 
Beginn der Vorſtellung von „Königin Margot“ von 
Adami. Das Publikum erhob ſich, applaudirend. Ihre 
Königlichen Hoheiten blieben bis zu Ende der Vorſtellung. 


Burg, 28. Febr. Ein Theil der Arbeiter hat 
ſich durch Vorſtellungen bewegen laſſen, die Arbeit 
wieder zu beginnen. Der größere Theil feiert je- 
doch noch und verlangt vor Allem die Aufhebung 
der neuen Fabrikordnung oder will wenigſtens die 
Rückkunft der nach Berlin geſandten Deputation ab- 
warten. Die neue Fabrikordnung beſtimmt, daß 
die Arbeiter ohne Oberkleidung und ohne Taſchen 
kommen, ferner entſtandene Schäden an den Maſchi⸗ 
nen auf ihre Koſten ausbeſſern laſſen und wenn ſie 
eine Viertelſtunde zu ſpät kommen, ſich dafür einen 
Vierteltag dafür in Abzug bringen laſſen. Die 
Fabrikherren ſollen übrigens durch bedeutende Dieb⸗ 
ſtähle zu einer ſo ſtrengen Fabrikordnung ſich ge⸗ 
trieben fühlen; notoriſch iſt, daß in letzter Zeit fort- 
geſetzte Entwendungen und Hehlereien zu mehrjäh⸗ 
rigen Zuchthausſtrafen Veranlaſſung gegeben haben. 
Da die Fabrikordnung, welche den Streit hervor⸗ 
rief, eine wörtlich ganz gleichlautende iſt, ſo iſt es 
klar, daß die Fabrikherren ſie vereinbarten. Sie 
haben ſomit eine Coalition geſchloſſen und dadurch 
den §. 181 der Gewerbeordnung verletzt. Was dem 
Einen recht, iſt dem Andern billig: dürfen die Ar⸗ 
beiter keine Coalition ſchließen, ſo dürfen es auch 
nicht die Fabrikanten. Letztere thäten überhaupt 
beſſer, mit den Arbeitern ſich über eine Fabrikord⸗ 
nung zu verſtändigen; ſie würden die überwiegend 
große Maſſe der ehrlichen Arbeiter für ſich haben. 
Die Zahl der Feiernden beträgt ungefähr Tauſend. 
— Der Bürgermeifter von Burg bietet 100 Thlr. 
Demjenigen, welcher den Urheber eines des Nachts 
an das Haus des Tuchfabrikanten Stabtrath Auguſt 
Steinle dort angehefteten Placats nachweiſt. Es 
ſoll ein ziemlich großes Galgenbild geweſen ſein, 
das bald vom Nachtwächter abgenommen und auf 
die Polizei gebracht worden. 

— Wie die „V. Z.“ hört, iſt die aus vier Mit⸗ 
gliedern beſtehende Deputation der Arbeiter aus Burg 
am Dienſtag Nachmittag von dem Miniſter des Innern 
empfangen worden. ieſelbe ſtellte das Geſuch, der 
Miniſter möge veranlaſſen, daß die Fabrikordnung 


von den Arbeitgebern zurückgenommen werde, damit 
die Arbeiter wieder die Arbeit aufnehmen könnten. 
Der Herr Miniſter lehnte dies ab, bemerkte aber, 
daß er bereits Bericht habe, die Fabrikordnung kenne, 
und nach Kräfteu dahin wirken werde, daß eine Ver⸗ 
einbarung zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
zu Stande käme, zu welchem Ende er veranlaſſen 
werde, daß ein Mitglied der Magdeburger Regierung 
ſich nach Burg begebe. 

Wien, 26. Febr. Die geſtern Morgens ein⸗ 
getroffene preußiſche Depeſche bildet, wie die „N. fr. 
Preſſe“ erfährt, ein Heft von anſehnlicher Dicke. 
Der öſterreichiſche Vorſchlag, die Regierungsgewalt 
in den Herzogthümern proviſoriſch und bis zur 
Erledigung der Erbfolgefrage dem Erbprinzen von 
Auguſtenburg zu übertragen, wird abermals abge⸗ 
lehnt. Preußen erklärt, darauf nicht eingehen zu 
können. Den Kern der Darlegung der Depeſche 
bilden die Modalitäten der künftigen Beziehungen 
zwiſchen Preußen und Schleswig⸗Holſtein. Es wird 
dabei von dem Geſichtspunkte ausgegangen, daß 
Preußen ſowohl berechtigt als genöthigt ſei, die 
Conſtituirung der Herzogthümer von der Erfüllung 
gewiſſer Bedingungen abhängig zu machen und für 
dieſelbe ausreichende Compenſationen zu fordern. 
Die in der Depeſche geſtellten Forderungen umfaſſen 
fünf Hauptpunkte, welche denn auch mit großer 
Breite entwickelt und begründet werden. Bei jedem 
einzelnen Punkte wird Gewicht darauf gelegt, daß 
deſſen Zulaſſung kein öſterreichiſches Intereſſe 
verletze, wohl aber dem Intereſſe Deutſchlands zu— 
träglich ſei. Gelange man hierüber zu einer Ver— 
ſtändigung, ſo könne man dann zur Errichtung eines 
Definitivums in den Herzogthümern ſchreiten, welches 
zu beſchleunigen, aber nicht zu verhindern, Preußens 
Intereſſe ſei. 

— Wie die „D. Allg. Ztg.“ vernimmt, iſt die 
Ueberreichung der Formulirung und Begründung der 
preußiſchen Forderungen, wie wir hören, von einer 
mündlichen Erklärung des Frhrn. v. Werther be— 
gleitet geweſen. Der Geſandte war hiernach an⸗ 
gewieſen, ausdrücklich hervorzuheben, daß ſein Ca⸗ 
binet allerdings im großen und ganzen die Einräu⸗ 
mung und Sicherſtellung der jetzt übergebenen For⸗ 
derungen als die unerläßliche Vorbedingung der 
Conſtituirung eines ſelbſtändigen Staats Schleswig— 
Holſtein betrachte, daß es aber gleichwohl ſchon 
gegenwärtig keinen Anſtand genommen haben würde, 
in Berückſichtigung der inzwiſchen gepflogenen ver⸗ 
traulichen Verhandlungen einzelne Punkte jener Ver— 
handlungen anders zu faſſen, wenn es nicht vor 
allen Dingen den Wunſch hätte hegen müſſen, nicht 
durch eine theilweiſe Umarbeitung des einmal 
fertigen Operats eine neuere Verzögerung in der 
Mittheilung deſſelben eintreten zu laſſen, und daß 
es deshalb ſofort ſeiner Bereitwilligkeit Ausdruck 
leihe, hinſichtlich der gedachten Punkte den abweichenden 
Anſchauungen Oeſterreichs alle nach Lage der preußi⸗ 
ſchen Intereſſen irgend thunliche Rechnung zu tragen. 
So unſer Gewährsmann. Das Nähere wird 
jedenfalls abzuwarten ſein, denn jene Erklärung kann 
ſehr viel, ſie kann aber auch entſchieden gar nichts 
bedeuten, und das letztere iſt nach dem bisherigen 
Gang der Dinge nicht eben das Unwahrſcheinlichere. 

— Zur Feier des Jahrestages der Bew 
faſſung wurde heute ein feierliches Hochamt mit 
Te Deum in der St. Stephanskirche abgehalten. 
Zu dieſem Kirchenfeſte hatten ſich die Miniſter, die 
Reichsräthe, die Spitzen der Behörden, der Gemeinde⸗ 
rath, Magiſtrat und zahlreiche Andächtige verſammelt. 
Nachmittags um 3 Uhr verſammelten ſich mehr als 
70 Gemeinderäthe und Bezirksausſchüſſe im Hotel 
„Munſch“, um den Tag der Verfaſſung in feſtlicher 
Weiſe bei einem Banket zu feiern. Den erſten 
Toaſt brachte Bürgermeiſter Dr. Zelinka auf Se. 
Majeſtät den Kaifer als Spender der Verfaſſung, 
Dr. Felder auf die Verfaſſung und deren Entwickelung 
aus, v. Stubenrauch auf das Geſammtminiſterium, 
das auf die Förderung der Eintracht im Innern und 
auf die Machtſtellung nach außen zu wirken, vor 
Allem aber das Vertrauen zu wecken und zu erhalten 
habe, welches Krone und Volk umſchlingen müſſe, 
wenn die Zufriedenheit des Reiches herbeigeführt 
werden ſoll, Frankl auf den Reichs rath. 

Paris, 26. Febr. Der Kaiſer hat mit der 
Vertheilung der Pracht-Exemplare feines „Leben 
Julius Cäſars“ bereits begonnen. Das erſte 
Exemplar erhielt die Kaiſerin, das zweite der kai⸗ 
ſerliche Prinz, in deſſen Exemplar der kaiſerliche 
Schriſtſteller die Worte ſchrieb: „Meinem Sohne als 
Zeichen meiner lebhaften Zärtlichkeit. Napoleon.“ 
Auch alle Miniſter und Mitglieder des geheimen 
Rathes erhalten ein direct vom Kaiſer zugeſandtes 
Exemplar. ö 2 


Nachrichten aus Poſen und Polen. 

Dem „Dziennik pozn.“ zufolge hat ſich die Lage 
der poliliſchen Gefangenen in Rußland, namentlich 
der zu ſchweren Arbeiten verurtheilten, gegen früher 
bedeutend verſchlimmert. Früher wurden die den ge⸗ 
bildeteren Ständen angehörigen Gefangenen in der 
Regel zu Bureau Arbeiten oder andern weniger an⸗ 
ſtrengenden Beſchäftigungen verwendet; heute werden 
die Urtheile mit ganzer Strenge ihrem Wortlaute 
nach ausgeführt. Aus Briefen, die von Gefangenen 
in Rußland an ihre Angehörigen eingegangen ſind, 
geht hervor, daß ſie den ganzen Tag hindurch zur 
Arbeit angehalten und des Nachts in Feſſeln gelegt 
werden. Von den Geldern, die den Gefangenen von 
ihren Angehörigen zugeſchickt werden, erhalten ſie nur 
10 SRo. monatlich zu ihrem Unterhalt; das Uebrige 
wird bis zu ihrer Entlaſſung von der Aufſichtsbehörde 
in Verwahrung genommen. — Ein Bautechniker 
Nikels hat dem in Wilna beſtehenden Comitee zur 
Erbauung Griechiſch⸗katholiſcher Kirchen in Litthauen 
das Anerbieten gemacht, ſolche Kirchen, namentlich 
von geringerem Umfange, ſchneller und mit geringeren 
Koſten aus Eiſen, ſtatt aus Holz und Mauerwerk, 
herzuſtellen. Nach näherer Prüfung des Projects hat 
das Comitee die Offerte für annehmbar gefunden 
und Herrn Nikels beauftragt, eine eiſerne Kirche in 
dem Städtchen Inturki, im Kreiſe Wilna, zur Probe 
zu bauen. Die projectirte Kirche ſoll 100 Menſchen 
faſſen und 6300 Ro. koſten. — Auch der „Odeſſaer 
Wiſtnik“ ſchildert die Stimmung der im dortigen 
Gouvernement ausgehobenen Rekruten als eine ge— 
hobene und heitere. „Faſt täglich — ſchreibt das 
Blatt — erſchallten während der Zeit der Militär— 
aushebung in den Straßen von Odeſſa Geſang und 
Muſik, womit die ausgehobenen Rekruten ihre Zukunft 
begrüßten. Die Zahl der gedungenen Stellvertreter 
iſt in dieſem Jahr weit geringer geweſen als bei 
früheren Aushebungen und der Kaufpreis derſelben iſt 
bedeutend geſtiegen.“ (Iſt der Kaufpreis wirklich ge⸗ 
ſtiegen, ſo wäre die geringe Zahl der gedungenen 
Stellvertreter wohl als eine Folge davon zu betrachten.) 
— Das Regulirungs⸗Comitee in Warſchau hat einen 
Geſetzentwurf ausgearbeitet, wonach das Servituten⸗ 
und Nutznießungs-Recht, das den Bauern auf den 
Privatgütern vor Erlaß des Ukas vom 2. März 1864 
in Bezug auf die herrſchaftlichen Weideplätze und 
Waldungen zuſtand, in der Weiſe capitaliſirt werden 
ſoll, daß die jährliche Schätzungsſumme dieſer Servi⸗ 
tuten als Zinsbetrag des von den Gutsbeſitzern an 
die Bauern zu zahlenden Capitals betrachtet wird. 
Da es keinem Zweifel unterliegt, daß die capitaliſirten 
Servituten den Gutsbeſitzern von den ihnen zufallen⸗ 
den Liquidations⸗-Summen werden abgezogen werden, 
ſo wird der Betrag der ohnehin nicht hoch normirten 
Entſchädigung noch erheblich vermindert werden. — 
Im Königreich Polen ſind in letzter Zeit in der Nähe 
der Polniſchen Grenze wieder mehrere Emiſſäre auf— 
gegriffen worden, die mit Franzöſiſchen Päſſen ver⸗ 
ſehen waren und revolutionäre Pamphlete bei ſich 
führten. (Oſiſee⸗Ztg.) 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 3. März. 
[Stadtverordneten Sitzung am 28. Febr.] 
(Schluß.) 

Herr Biber, der nach Herrn Behrend das 
Wort ergreift, erklärt, daß er zwar mit dem Herrn 
Vorredner ein Gleiches bezwecke, aber ſich gegen die 
von demſelben ausgeſprochenen Motive feierlichſt ver⸗ 
wahre. Jedermann müſſe ſeinen Verhältniſſen gemäß 
befteuert werden. Das verlange die Gerechtigkeit. 
Ungerecht würde es fein, wenn der Fünftauſendthaler⸗ 
Mann nur aus dem Grunde, weil er wohlhabend 
ſei, verhältnißmäßig höher beſteuert werden ſolle, als 
der Dreihundertthalermann. Durch die von dem 
Herrn Vorredner ausgeſprochenen Motive könne die 
öffentliche Meinung leicht irre geleitet werden. Der 
Herr Oberbürgermeiſter erklärt ſich gleichfalls gegen 
die von Herrn Behrend ausgeſprochenen Motive. 
Die Staatsregierung wolle ſich nicht etwa von hier 
einen Rath einholen, ob überhaupt in den preußiſchen 
Landen die Schlacht- und Mahlſteuer abzuſchaffen 
ſei; ſie wolle nur über die hieſigen Verhältniſſe in 
Bezug auf die Mahl- und Schlachtſteuer Auskunft 
haben; es dürfe deßhalb nicht ein generelles, ſondern 
ein ſpecielles Gutachten abgegeben werden. Hierauf 
ergreiſt Herr Rickert das Wort. Der Herr Ober⸗ 
Bürgermeiſter, ſagt er, habe erklärt, daß in großen 
Städten das Octroi immer nöthig ſein werde, um 
die großen Ausgaben derſelben zu decken. In Brüſſel 
und Hamburg ſei daſſelbe indeſſen wegen der Er⸗ 
leichtetung des Verkehrs aufgehoben worden, und es 
habe ſich in dieſen beiden großen Städten die Auf⸗ 


hebung als ſegensreich erwieſen. Herr J. C. Krüger 
be geſagt, daß unter den wenig bemittelten 
euten der Mangel an Bildung als ein Hinderniß 
für die Abſchaffung der Mahl- und Schlachtſteuer 
angeſehen werden müſſe. Dieſer Auffaſſung müſſe 
er, Redner, widerſprechen. Er habe aus dem Munde 
von Geſellen gehört, daß dieſelben wohl die indirecten 
Steuern von den directen zu unterſcheiden wüßten, und 
den Vortheil, welchen die letzteren gewährten, wenn die⸗ 
ſelben an die Stelle der erſteren geſetzt würden, ſich zum 
Bewußtſein gebracht hätten. Herr J. C. Krüger 
entgegnet, daß er nicht Geſellen gemeint, denn ein 
Gefelle habe nicht ein Einkommen von 300 bis 
400 Thlrn. Herr Behrend ſpricht hierauf gegen 
die von Herrn Biber gemachte Bemerkung, daß die 
Motive, welche er, Redner, angeführt, die öffentliche 
Meinung leicht irre führen lönnten. Dieſe Bemerkung 
ſei nicht nöthig geweſen. Man brauche nur ſeine 
eberzeugung auszuſprechen, und könne es dann der 
öffentlichen Meinung überlaſſen, wie ſie ſich bilde. 
Nach dem Schluſſe der Debatte beantragt Herr 
Lièevin namentliche Abſtimmung. Der Antrag findet 
nicht die gehörige Unterſtützung. Nachdem noch eine 
kurze Debatte über die Frageſtellung für die Ab⸗ 
ſtimmung ſtattgehabt, an welcher ſich Herr Liévin, 
der Herr Vorſitzende, der Herr Ober⸗Bürgermeiſter, 
Herr Breitenbach und Herr Devrient betheiligt, 
wird beſchloſſen, daß abgeſtimmt werde: 
J. über den Biber ſchen Antrag mit der 
Einleitung des Lie vin' ſchen; 
II. über den Livin' chen Antrag allein; 
III. über den Biber' ſchen Antrag mit der 
Einleitung des Commiſſionsantrages; 

IV. über den Commiſſionsantrag. 

Die Anträge J., II. u. III. fallen; der Commiſſions⸗ 

ntrag wird angenommen. 

Von Seiten des Magiſtrats wird hierauf der 
Antrag geſtellt, der Ortſchaft Steegen eine ältere, 
zur hieſigen Feuerwehr gehörende Spritze, welche für 
die Zwecke derſelben nicht mehr paßt, unter der Be⸗ 
dingung zum Geſchenk zu machen, daß die Oriſchaft 
1) die Spritze auf Räder ſetzen laſſe, 2) daß ſie 
dieſelbe in brauchbarem Zuſtande erhalte und mit der⸗ 
ſelben und der nöthigen Mannſchaft bei ausbrechendem 
Feuer den benachbarten ſtädtiſchen Forſt⸗Etabliſſements 
und Beſitzungen zu Hülfe eile, und 3) daß ſie für 
die Aufbewahrung der Spritze einen paſſenden Raum 
ſchaffe. — Der Antrag wird, nachdem ihn Herr 
Pretzell befürwortet, angenommen. Der folgende 
Gegenſtand der Tagesordnung betrifft die hieſige 
Feuerwehr. Man glaubt, daß dieſelbe in ihrer gegen- 
wärtigen Stärke bei größeren Feuern nicht ausreichen 
werde. Die Feuerdeputation hat demnach einen von 
dem Herrn Brand» Director Schumann gemachten 
Vorſchlag, welcher die Verſtärkung der Feuerwehr 
bezweckt, befürwortet, indem ſich derſelbe ohne eine 
neue Belaſtung des ſtädtiſchen Haushalts ausführen 
läßt. Der Vorſchlag geht dahin, daß ein Theil der 
Schutzmannſchaft zum Dienſt der Feuerwehr heran⸗ 
gezogen werde und daß die dadurch entſtehende Mehr⸗ 
ausgabe durch die Einſtellung der Tageswache auf 
der Speicherinſel gewonnen werde. Der Magiſtrat 
beantragt demnach: 1) die durch 6 Schutzleute bisher 
verſehene Tageswache auf der Speicherinſel eingehen 
zu laffen, 2) daß von dem nach Abſchaffung der 
6 Tageswächter der Speicherinſel noch aus 73 

chutzleuten, 3 Wachtmeiſtern beſtehende Corps 
der Schutzmannſchaft täglich von Morgens bis 
Abends 14 Schutzleute und 1 Wachtmeiſter zur 
Verſtärkung der Hauptfeuerwache ſich auf der letzteren 
aufhalten und 3) daß jedem der zu dieſem Dienſt 
erangezogenen Schutzleute eine Extra-Renumeration 
von 5 Sgr. täglich und dem Wachtmeiſter eine Extra 
Renumeration von 10 Sgr. täglich gewährt werde. 

ie Verſammlung erklärt ſich mit dieſer neuen Ein⸗ 
richtung einverſtanden und bewilligt, daß ſie für die 
6 Tageswächter der Speicherinſel bisher verausgabte 
Summe von 1026 Thlr. 26 Sgr. mit dem 1. April 
d. J. von der Sollausgabe reſp. vom Etat abgeſetzt 
und von dieſer Summe die Ausgabe für die bezeich⸗ 
neten Extra- Renumerationen beſtritten werde. Da 
ſich dieſe Ausgabe nur auf 973 Thlr. belaufen wird, 
ſo tritt alſo mit dieſer neuen Einrichtung eine Erſparniß 
ein. Die Verſammlung bewilligt ferner den Beitrag 
des Stadttreiſes Danzig zu den Koſten des vorjäbrigen 
Provinzial-Landtages im Betrage von 532 Thlrn. 
Der Herr Vorſitzende theilt hierauf en Geſuch der 
Wittwe Jäckel mit, welches dahin geht, daß die 
Verſammlung ſich für fie bei dem Magiſtrat um die 
Vergunſtigung, die von ihr feit einer Reihe von Jahren 
inne gehabten Bude auf der langen Brücke, welche 
einer Magiſtrats anordnung zufolge abgebrochen werden 
oll, ferner benutzen zu dürfen, verwenden möge. Sie, 
die Petentin, fei bereits 70 Jahre alt und 28 Jahre 


lang Wittwe; fie wiſſe nicht, was fie anfangen und 
wovon ſie ſich nähren ſolle, wenn ſie des Beſitzes der 
Bude verluſtig gehe. Herr J. C. Krüger befürwortet 
das Geſuch. Die alte Frau, ſagt er, habe lange Zeit 
in dem guten Glauben gelebt, ſie befände ſich im 
poſitiven Recht des Beſitzes der Bude. Um ſo ſchwerer 
würde es ihr fallen, dieſelbe zu verlaſſen. Ja, ſie 
würde in der Anordnung des Magiſtrats eine Unge⸗ 
rechtigkeit erblicken. Man möge auch bedenken, daß 
die alte Frau durch die plötzliche Aufgabe ihres Geſchäfts 
an den Bettelftab komme; — man möge in dieſem Falle 
Rückſicht üben und verſuchen, ihr ein anderes Plätzchen 
für ihre Bude anzuweiſen. Daß der Magiſtrat in der 
Aufrechthaltung ſeines Prinzips, die Buden auf der langen 
Brücke zu beſeitigen, conſequent verfahre, ſei anzuerkennen; 
es ſei aber auch wünſchenswerth, daß in Fällen, die 
es dringend erforderten, Schonung geübt werde. Der 
Herr Oberbürgermeiſter entgegnet, daß das Geſuch der 
Wittwe Jäckel in der vorliegenden Form zu keinem 
Reſultat führen könne. Das Recht, welches ſie auf 
die Bude zu haben glaube, beſtehe nur in ihrer Ein- 
bildung. Der Magiſtrat würde gegen ſolche, die durch 
den Abbruch ihrer Buden in der That Schaden erlitten, 
nicht unbillig handeln, ſondern thun, was in 
ſeinen Kräften ſtehe. Er habe beſchloſſen, daß in 
Fällen, wie in dem vorliegenden, die möglichſte Rück⸗ 
ſicht von Seiten der Armen⸗Commiſſion geübt werden 
ſolle. Herr J. C. Krüger erklärt, daß ihn dieſe 
Mittheilung des Herrn Oberbürgermeiſters befriedige 
und daß er bei dieſer Lage der Sache nicht die Abſicht 
habe, einen dieſelbe betreffenden Antrag zu ſtellen. 
Die Angelegenheit iſt hiermit erledigt. Der Schluß 
der Sitzung erfolgt, nachdem der Etat für die Armen⸗ 
pflege pro 1865 (Einnahme: 4236 Thlr. 15 Sgr. 3 Pf., 
Geſammtausgabe: 54,419 Thlr. 9 Sgr.) und der Etat 
für die Straßenbeleuchtung pro 1865 auf 12,439 Thlr. 
14 Sgr. 4 Pf. feſtgeſtellt worden iſt. 

In der nächſten Sitzung der Stadtverordneten 
wird die Frage über die Abſchaffung der Schlacht- 
und Mahlſteuer wieder zur Debatte kommen, da von 
einem Mitgliede derſelben bereits ein auf dieſelbe 
Bezug habender neuer Antrag vorbereitet wird. 

[Theatraliſches!]. Morgen kommt Paul 
Heyſe's neueſtes Drama: „Hans Lange, welches 
ſich bereits hier viele Freunde erworben hat, zum 
dritten Male im Stadt» Theater zur Aufführung. 
Indem die Direction mit der Aufführung derartiger 
Stücke den Beweis liefert, daß ſie das Beſtreben 
hat, den höheren Aufgaben der dramatiſchen Kunſt 
Rechnung zu tragen; ſo iſt es gewiß auch ſehr 
wünſchenswerth, daß ihr das Publikum in dieſem 
Beſtreben entgegen kommen möge. 

SS In nächſter Woche trifft unſer talentvoller 
Landsmann, der Klaviervirtuoſe Hans von Bron⸗— 
ſart hier ein, um ein Concert zu veranſtalten. 
Derſelbe weilt zu gleichem Zwecke augenblicklich in 
Königsberg. Ueber Herrn von Bronſarts Leiſtungen 
iſt es nicht nöthig, elwas zu ſagen, indem derſelbe 
dem hieſigen Publikum, welches ihm ſchon manche 
Kunſtgenüſſe verdankt, hinlänglich bekannt iſt. Herr 
von Bronſart vertritt jetzt als Hofpianiſt die Stelle 
Bülows in Berlin. 

Morgen feiert der Sängerbund im Saale des 
Schützenhauſes ſein Stiftungsfeſt. 

+7 Dem Selonke'ſchen Local wird eine an⸗ 
dauernde Theilnahme des Publikums geſchenkt. Es 
hat dies gewiß zum Theil ſeinen Grund in dem 
rüſtigen Unternehmungsgeiſt des Herrn Beſitzers; 
aber es iſt auch gewiß nicht zu verkennen, daß die 
Bauart des großen ſchönen Königs⸗Saales eine ſehr 
bedeutende Anziehungskraft auf das Publikum übt. 
Dieſelbe erinnert lebhaft an die Perle aller Säle, 
nämlich an den Concertſaal des Königl. Schaufpiel- 
hauſes in Berlin, deſſen Erbauer Schinkel iſt; auch 
der Selonke'ſche Königsſaal athmet in feiner Arditel- 
tonik den Zauber griechiſcher Anmuth, dabei aber 
trägt er zugleich der deutſchen Gemüthlichkeit Rech- 
nung. Der Baumeiſter dieſes Saales, Herr von 
Gotzkow, der gegenwärtig hier in Danzig lebt, iſt 
ein begeiſterter Anhänger Schinkel's. Die Be⸗ 
geiſterung für das Große und Schöne iſt immer die 
Wurzel neuer Kunſtſchöpfungen. 


Belgard, 28. Febr. Geſtern fand hier in 
Folge einer durch das Kreisblatt ergangenen Ein— 
ladung eine Verſammlung ſtatt, in der bezüglich des 
Baues der Belgard⸗Dirſchauer Eiſenbahn Berathungen 
gepflogen wurden. Schließlich erfolgten Aktien⸗ 
zeichnungen (fo weit es ſich bis jetzt überſehen läßt) 
bis zur Höhe von circa 50,000 Thlr. 

Stettin, 28 Febr. Ein bhöchſt ſeltener Fall, die 
Arretirung einer Leiche auf ihrem letzten Gange 
zum Kirchhofe bat heute hier ſtattgefunden. Der am 
Sonnabend auf dem Babnhofe verunglückte Arbeiter 
Wendt, deſſen Quetſchung zwiſchen zwel Puffern beim 


Rangiren der Wagen den augenblicklichen Tod zur Folge 
hatte, war nicht, wie die amtliche Mittheilung an die 
Polizeibehörde ergangen war, nach dem Krankenhauſe, 
ſondern auf Bitten der Ehefrau von den Trägern in 
die Wohnung des Verunglückten, auf der Galgwieſe, 
geſchafft worden. Heute Vormittag begab ſich die Ge⸗ 
richtscommiſſion nach dem Krankenhauſe, um die Todes ⸗ 
art feftzuftellen, fand aber daſelbſt die fragliche Leiche 
nicht vor. Demnach erging, damit dem Geſetze Genüge 
geſchehe, die Verfügung an die Polizeibehörde, die Leiche 
ſofort zu ſiſtiren. Als der damit beauftragte Polizei- 
Sergeant im Trauerhauſe erſchien, ſtand man im Be- 
griff, die Beerdigung der Leiche vorzunehmen. Das 
Gefolge war verſammelt. Dem Beamten, der die Aus- 
lieferung der Leiche verlangte und ſich mit einem ſchrift⸗ 
lichen Befehl auswies, wurde dies verweigert und ent- 
gegnet: man ſei doch nicht zur Auslieferung ſeines recht⸗ 
mäßigen Eigenthums verpflichtet. Alle Vorſtellungen 
halfen nichts, ebenſo wenig vermochte der herbeigerufene 
Gensd'arm. Mit Hohn, namentlich von den anwejen- 
den Frauen überſchüttet, begab ſich der Beamte auf den 
Rückweg, um ſeinem Vorgeſetzten zu rapportiren, was 
geſchehen war. Inzwiſchen hatte man ſich trotz alledem 
zur Beerdigung angeſchickt und war der Leichenzug auf 
dem Wege nach dem Neuen Kirchhofe in die Nähe der 
Pahl'ſchen Mühle gelangt, als ihm der betreffende Re⸗ 
vier-Commiſſarius mit einigen Beamten und einer Mi- 
lität-⸗Patrouille entgegenkam und dem Zuge Halt gebot. 
Die Leiche wurde nun nach dem Krankenhauſe geführt 
und die Leidtragenden begaben ſich einſtweilen in's 
Trauerhaus zurück, um morgen Nachmittag vom Kran- 
kenhauſe aus die Beſtattung von Neuem vorzunehmen. 
Das Geſetz erfordert, daß bei derartigen gewaliſamen 
Todesfällen eine gerichtliche Obduction ftattfinden und 
demnach zur Beſtattung die Ertheilung der Exlaubniß 
von Seiten der Staatsanwaltſchaft erfolgen muß. In 
dieſem Falle hatte man aus Unkenntniß ſolche nicht ab⸗ 
gewartet und mußten daher wegen des geleiſteten Wider- 
ſtandes dle geſetzlichen Maßregeln mit einer gewiſſen 
Härte gehandhabt werden. (Oder 3tg.) 


* 
Gerichts zeitung. 
Criminal-Gericht zu Danzig. 

[Meſſerſtiche.] Der Arbeiter Albert Corinth, 
19 Jahre alt und wegen Körperverletzung bereits mit 
drei Monaten Gefängniß beſtraft, befand ſich geſtern 
wieder unter der Anklage wegen einer Körperverletzung, 
die er vermittels des Meſſers dem Schmiedegeſellen 
Konikowski zugefügt hatte. — Der Angeklagte war 
am Abend des 7. Januar d. J. in Geſellſchaft eines 
Soldaten mit dem Damnificaten an der Ecke von Lang- 
garten und Mattenbuden zufammengetroffen und mit 
ihm wegen nichts und wieder nichts in einen Wortſtreit 
gerathen. Obgleich derſelbe im höchſten Grade unbe» 
deutend war, ſo gab ihm Corinth doch eine blutige 
Wendung, indem er fein Meſſer ergriff und dem Koni- 
kowski mit demſelben zwei Stiche in den rechten Arm 
verſetzte. Der Geſtochene war durch die Wunden, welche 
er ſo unverhofft und unverſchuldet erhalten, 3 Wochen 
lang arbeitsunfähig. Dieſer Fall zeigt wieder ſo recht 
deutlich, wie tief die Rohheit in einem gewiſſen Theil 
der hieſigen Arbeiter wurzelt. Der hohe Gerichtshof 
verurtheilte den Angeklagten, dem Antrag des Herrn 
Staatsanwalt gemäß, zu einer Gefängnißſtrafe von 
9 Monaten. Mögen ſich diejenigen, welche ſo gerne bei 
der geringſten Streitigkeit das Meſſer ziehen, dieſe ſtrenge 
Verurtheilung zur Warnung dienen laſſen! 

[Gefundene Sachen darf Niemand als ſein 
Eigenthum betrachten.] Als im vorigen Jahre die 
Dominiksbuden auf dem Kohlenmarkt niedergeriſſen 
wurden, fanden ein Bernſteindreherlehrling und ein 
Arbeiterburſche bei dieſer Gelegenheit einen Siegelring. 
Sie waren bei dem Fund außerordentlich erfreut und 
labten ſich an dem funkelnden Glanz des Ringes. Da 
kam ein Tiſchlergeſell des Weges daher und gewahrte, 
was mit ihnen vorging. — Er zeigte gleichfalls eine 
große Freude an dem Ringe und bedauerte, daß ihn 
doch nur Einer beſitzen und tragen könne. Dieſer glück- 
liche Eine, ſagte er, ſei keiner von den beiden Findern, 
ſondern er, der Herzugekommene; er mache ihnen deshalb 
den Vorſchlag, ihm den Ring abzulaſſen; er wolle jedem 
für die Ablaſſung die Summe von 10 Sgr. geben. Die 
Finder gingen auf dieſen Vorſchlag ein, worauf jeder 
von ihnen aber nicht 10 Sgr., ſondern nur einen Acht⸗ 
halber erhielt und ſpäter weiter keinen Pfennig von dem 
Käufer empfingen. Der Verkauf des Fundes wurde 
ſpäter der Behoͤrde bekannt, und Verkäufer und Käufer 
kamen in Anbetracht der Unterſchlagung auf die Anklage 
bank. Alle drei, die nicht geahndet, daß fie durch ihren 
Handel einem Paragraphen des St.⸗G.⸗B. verfallen, er- 
zählten auf der Anklagebank den Hergang deſſelben unum⸗ 
wunden und wurde jeder von ihnen, da Unkenntniß 
des Geſetzes gegen die Strafe für die Uebertretung des⸗ 
ſelben nicht ſchützt, zu einer Gefängnißſtrafe von einem 
wage verurtheill. Es tft dies auch eine Warnung für 
ſo Manchen. 


[Unterfhlagung.] Der Kaufmann Kretzig bier- 
ſelbſt händigte eines Tages im vorigen Monat dem, bei 
ihm in Dienft ſtehenden Arbeiter Alb. Frdr. Kepinski 
die Summe von 13 Thlr. 10 Sgr. mit dem Auftrage 
ein, für dieſelbe von dem Bahnhofe Bindfaden zu holen. 
Kepinski machte ſich mit dem Gelde ſchnell auf den Weg, 
um feinen Auftrag zu erfüllen, ließ aber auf feine Rüd- 
kehr lange warten, ja, ſchien zuletzt gar nicht wieder 
zurückkehren zu wollen. Nun machte Hr. Kretzig am 
nächſten Tage der Polizeibehörde von dem Vorfall An⸗ 
zeige. In Folge deſſen erhielt dann ein Polizei- 
Sergeaut den Auftrag, ihn aufzuſuchen. Derſelbe fand 
ihn in ſeiner Wohnung, wo er in einem faft ſinnlos be⸗ 
trunkenen Zuſtande auf dem Bette lag. Kepinski auf- 
gerüttelt und befragt, wo er das von Hrn. Kreßig em- 
pfangene Geld gelaſſen, antwortete, daß es ihm unbewußt 
fei, Geld empfangen zu haben. Später räumte er den 


Empfang deſſelben ein und erklärte, es in ſeinem Nutzen 
verwendet nämlich mit demſelben Schulden bezahlt zu 
haben. So wurde er wegen der Unterſchlagung verhaftet 
und kam auf die Anklagebank. Auf dieſer legte er ſich 
aber wieder auf ſogenannte Drehereien. Daß er das 
Geld von Hrn. Kretzig bekommen, ſagte er, möchte viel⸗ 
leicht richtig ſein; aber in ſeinem Nutzen habe er es nicht 
verwandt; er habe es entweder verloren oder es ſei ihm 
gestohlen worden. Auf dem Wege nach dem Bahnhof 
55 er alte Bekannte getroffen. Dieſe hätten ihn mit 
n einen Spiritusladen genommen. Da ſei viel getrunken 
worden, und ſeit jener Trinkerei in dem Spiritusladen 
bis zu dem Moment, wo ihn der Polizei » Beamte aus 
tiefem Schlaf geweckt, habe er nichts von ſeinem Daſein 
gewußt. Schulden habe er ſchon aus dem Grunde von 
dem Gelde nicht bezahlen können, weil er keine gehabt. 
Denn einem Menſchen, wie er, borge hier in Danzig 
Niemand die geringſte Kleinigkeit. Dazu ſei man hier 
in Danzig viel zu klug. Der hohe Gerichtshof gewann 
trotz aller dieſer und ähnlicher Entſchuldigungsreden die 
Ueberzeugung von der Schuld des Angeklagten und ver⸗ 
urtheilte ihn zu einer Gefängnißſtrafe von 6 Wochen. 


Vermiſchtes. 

* Hamburg, 28. Febr. Der allbekannte 
Buchhändler Julius Campe (Firma Hoffmann Campe) 
iſt geſtern von einem Schlaganfalle betroffen worden. 
Sein Zuſtand ſoll trotz ſeines markigen Körpers we⸗ 
gen ſeines hohen Alters (er iſt über 70 Jahre alt) 
ein Beſorgniß erregender ſein. 


Handel und Gewerbe. 

Danzig, 3. März. Während der letzten Zeit hatten 
wir unausgeſetzt in der Nacht gelinden Froſt und am 
Tage Thauwetter, ſo daß Eis und Schnee allmählig zu 
ſchwinden beginnen. Der Wind iſt variabel, bald Weſt, 
bald Süd, bald öſtlich. — Ueber den Kornhandel läßt 
ſich leider wenig Tröſtliches berichten. Was ab Oſtſee 
pr. Frühjahr, hauptſächlich von hier aus nach England 
verſchloſſen iſt, brachte Preiſe von 40 — 50 sh. dort gelie- 
fert, aber nur für alten oder ganz trockenen geſunden 
friſchen Weizen fand man Nehmer. Die Zufuhren aus 
dem Süden Europas zu den brittiſchen Küften findet was 
größer geworden, im Ganzen der Ton des Geſchäftes zwar 
feſt, jedoch mit Realiſationen, ſowohl ex Schiff, wie vom 
Boden nicht recht vorwärts zu kommen. Amerikaniſche 
Sorten brachten auf einigen Plätzen etwas höhere Preiſe, 
weil immer mebr die Anſicht Raum gewinnt, daß in 
künftiger Verſchiffungs⸗Saiſon nur wenig von dorther 
nach Europa abgeladen werden wird. — Auf unſerer 
Börſe blieb eine flaue Tendenz weiter vorherrſchend; uns 
will es faſt ſcheinen, als wenn nur forcirte Einkäufe 
das Werth⸗Verhältniß aufrecht zu erhalten vermögen. 
Die ſowohl loco wie pr. Frühjahr im Auslande gemach⸗ 
ten Abſchlüſſe verlangen einen Abſchlag im Werthe, wenn 
Unternehmer dabei Rechnung finden ſollen. Für feinen 
Weizen, ausgeſuchte Qualität, haben wir erträglichen 
Begehr, beſte Waare 131.33pfd. alt wird bis fl. 460, 
friſche 132. 34pfd. fl. 400 — 420, fein hochbunte 128. 31pfd, 
fl. 380 — 400 bezahlt. Dagegen iſt man mit allen anderen 
Gattungen auf einen oder zwei Käufer verwieſen und 
daher konnten Preiſe nicht ganz behauptet werden; bunte 
Weizen 125. 30pfd. gelten fl. 340—370 nach Qualität. 
Alles pr. 5100pfd. ausgewogen. In Roggen findet nur 
ein kleines Platz-Geſchäft ſtatt und der Werth der ver⸗ 
gangenen Woche konnte dabei aufrecht erhalten werden. 
Sommergetreideſtill, Werth unverändert. Spiritus 
desgleichen. — Unſer Markt iſt für den Saathandel ſtets 
von ſehr untergeordneter Bedeutung und in dieſem 
Jahre, wo in dieſer Provinz die ſchlechte Witterung dem 
Reifen fo ſehr entgegen war, kommt nur weiße Kleeſaat 
aus eigener Ernte zum Angebot und koſtet Thlr. 20—24 
pr. Centner. Alles Andere wird von Schleſien und aus 
der Mark bezogen. Die hier geforderten Preiſe ſind: 
für rolhes Kleeſaat Thlr. 25—26, Thymoteum Thlr. 13 
pr. Ctr., gelbe Lupinen 100 Sgr., blaue 80 Sgr., Wicken 
65 Sgr. pr. Schffl. 

Speicher ⸗Beſtände am 1. März. 

21,570 Bait Weizen, 4040 L. Roggen, 460 L. Gerſte, 
90 L. Hafer, 580 L. Erbſen, 1580 L. Rübſen und Raps 
u. 100 L. Leinſaat. 


Kirchliche Nachrichten vom 20. bis 27. Februar‘ 

St. Barbara. Getauft: Schiffskapftain Block 
Sohn John Arthur. Oderkahnſchiffer Gienap Tochter 
Ida Clara Mathilde. Zimmermann Kling Sohn Franz 
Albert. Reifſchlägergeſ. Wolter Sohn Rudolph Leopold. 
Schloſſergeſ. Schubert Sohn Hermann Friedrich Max. 
Schmiedegeſ. Schütz Sohn Guſtav Ludwig Leopold. 
Bernſteindreher Lucas Tochter Marie Cyartotte. 

Geſtorben: Schmiedemſtr. Frau Florent. Beſtvater 

geb. Schulz, 73 J., Herzklappenfehler. Schloſſer Schmidt 
Tochter Thereſe Pauline, 1 J. 1 M., Darmcatarrh. 

St. Salvator. Getauft: Magiſtratscalculator 
Haberfant Sohn Fritz Wilhelm. 

St. Nicolai. Getauft: Zimmergeſ. Matikowski 
Sohn Johann Carl Auguſt. Schiffer Konitzti Sohn 
Johann ‚Wilhelm. 


Geſtorben: Executor⸗Wwe. Henriette Klebb geb. 
Beyer, 55 J., Leberleiden. 8 

St. Birgitta. Getauft: Schuhmachergeſ. Schlachetzki 
Tochter Louiſe Maria. Schloſſergeſ. Spindel Töchter 
Martha Thereſe Auguſte. Bordingſchiffer Lieder Sobn 
Jobann Heinrich. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


2 4 33410 || 2% WSW. flau, nebelich 

38 334,23 + 0,3 Weſtl. flau, ſtarker Nebel. 

12 334,53 + 3,3 Südl. do. trübe. 
Börſen- Verkäufe zu Danzig am 3. März. 

Weizen, 90 Laſt, 131.32pfd. fl. 390; 129pfd. 
fl. 382}, 385; 126.27, 127 pfd. fl. 360, 365, Alles 


pr. Söpfd. 

Roggen, 122. 23pfd. fl. 219, 220; 125. 26pfd. fl. 225; 
128pfd. fl. 231; 131pfd. fl 240 pr. 813 pfd. 

Weiße Erbſen fl. 294 pr. 90pfd. 


Geſchloſſene Schiffs- Frachten am 2. März. 
pr. Frühjahr nach Hull 15 s. pr. Load fichtene Balken 
mit etwas grad. eichene Balken. Haetlepool 12 8. oder 
Hull 15 s. pr. Load fichtene Balken. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Rittergutsbeſ. Graf v. Klinkowſtröm a. Kornitten 
u. v. Below n. Gattin a. Rutzau. Gutsbeſ. Grolp n. 
Fam. a. Bielawken. Buchdruckereibeſ. Heyne a. Brauns. 
berg. Banquier Baumann a. Warſchau. Die Kaufl. 
Bald a. Liverpool, Döhring a. Inſterburg, Grau aus 
Caſſel, Gräntz a. Königsberg, Jahns u. Wildfang aus 
Bremen u. Steinmann a. Berlin. 

Hotel de Berlin: 

Die Kaufl Linder a. Mainz, Springer u. Banſchke 
a. Berlin, Hoogen a. Düren, Arent a. Bromberg und 
Dewald a. Hamburg. 

Walter's Hotel: 

Die Rittergntötef. Baron v. Räßfeld a. Lewino u. 
Timreck a. Zackrzewo. Gutsbeſ. Labahn a. Trawitz. 
Die Kaufl. Thim a. Elbing u. Benecker a. Königsberg. 
Frau Prediger Pohl a. Breſin. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Die Kaufl Schreiber a. Stettin, Kröckelsberg und 
Heinrich a. Barmen u. Israel a. Mainz. Frau Hotelbeſ. 
Schotte n. Fräul. Couſine u. Pianofortefabrik. Wegener 
a. Marienburg. F x 

Schmelzer’s Hotel zu den drei Mohren: 

Fabrikant Eblert a. Königsberg. Die Kaufl. Jänike, 
Siebenborn u. Waldenburg a. Berlin, Davidſobn aus 
Poſen, Ziedgraf a. Offenbach, Schock a. Marienwerder, 
Werner a. Stettin u. Krebs a. Königsberg. 

Hotel de Thorn: 

Die Kaufl. Köbte a. Stolp, Erdmann a. Halle, 
Roſenberg a. Düſſeldorf u. Former a. Eöln. Gutsbeſ. 
Gieſe a. Schönlanke. Schiffskapitain Wächter a. Pillau. 
Rabbine Dr. Caſſel a. Schwerin a. W. Kreisrichter 
Bühm a. Berlin. 

Deutſches Haus: 

Pfarrer Waglikowsky a. Loldau. Gutsbeſ. Brück 

a. Letzkau. Die Kaufl. Pergament u. Aſcher a. Berlin. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonnabend, den 4. März. (6. Abonnement No. 1.) 
Hans Lange. Schauſpiel in fünf Acten von 
Paul Heyſe. 0 

Sonuta den 5. März. (6. Abonnement No. 2.) 
Die Hochzeit des Figaro. Komiſche Oper in 
4 Akten von Mozart. 


Eine junge Dame, die bereits ſeit mehreren 
Jahren als Erzieherin fungirt, ſucht zu Oſtern ein 
Engagement. Gefällige Offerten werden erbeten unter 
Litt. P. B. in der Expedition dieſer Zeitung. 


C. J. Netusehill, Hamburg, 


fucht für feine Mabmalume ee Vertreter 
für Danzig und die Städte 
Auf portofreie Anfragen ertheilt Näheres der Obige. 


Die ſeit 12 Jahren 


eſtpreußens. 


a Bekanntmachung. 
Nochen, der hieſige Kornmeſſer Verband durch 

Reſeript des Herrn Miniſters für Handel ꝛc⸗ 
aufgelöſt iſt, beabſichtigen wir unſere ſtädtiſchen 
Scheffelmaße und Streichhölzer in öffentlicher Auction 
meiſtbietend zu verkaufen. 

Zunächſt ſollen 
6 Stück ganz neue Scheffel, 


6 „ wenig gebrauchte und noch gut 
erhaltene Scheffel, 
18 5, bereits mehr gebrauchte Scheffel, 
und 30 „ Streichhölzer 


zur Verſteigerung kommen. 
Wir haben hierzu einen Termin 


auf Sonnabend, den 4. März er., 
Mittags 12 Uhr, 


in dem Lokal der ehemaligen Feuerwache 


Melzer⸗Gaſſe und Vorſtädt. Graben⸗Ecke 
anberaumt und laden Kaufluſtige zu demſelben hier⸗ 
durch ein. 

Danzig, den 18. Februar 1865. 

Der Magiſtrat. 


Handſchuh⸗Lager 


von 
Joh. Rieser us gel in Tyrol 
empfiehlt helle und weiße Ballhandſchuhe für 
Herren von 10 20 n, für Damen von 7 ½ bis 
20 Sn in großer Aus wahl. Couleurte Handſchuhe 
zu 7½ gr ſind wiederum vorräthig. 

Handmanchetten für Herren zu 6 22 

Handſchuhe werden zur Wäſche und 
Reparatur angenommen. 


Gr. Wollweber⸗ und Langgaſſen⸗Ecke 80. 


Nuſſiſches Mittel 
gegen alte und neue Froſtſchäden 
pro Schachtel 7 Hr. 
Alleinige Niederlage für Deutſchland 


bei E. W. Koch & Comp., 


Berlin, Lindenſtraße 81., im Hofe, rechts. 


—— 
Herren E. W. Koch & Comp., Lindenſtraße 81. 
Berlin, 4. Februar 1865. 

Bei mehreren meiner Kunden bat fi Ihr Froſt⸗ 
mittel ebenſo wie bei mit fo vortrefflich bewährt, daß ich 
Ibnen dieſes nicht nur mit Vergnügen bezeuge, ſondern 
auch um weitere Ueberſendung von 12 Schachteln ergebenſt 
bitte. . 

Hochachtungs voll ergebenſt 
Otto Volckmann, Barbier, 
Alexandrinenſtr. 18. 


Auf dem Vorwerle Neuhof 
bei Pelplin ſtehen 100 Fett: 
Hammel zum Verkauf. 


rere 
Soeben empfing ganz neu und if beim Unter⸗ 
zeichneten zu haben: 


Carl Boruttau, 


Julianus der Abtrünnige. Trauerſpiel 
in 3 Aufzügen. (Den Bühnen gegenüber als 
Manuſcript gedruckt.) Preis 1 Thlr. 


I. G. Homann u Danzig, 


Kunſt- und Buchhandlung. Jopengaſſe 19. 
— — —a—ꝛ¼ 


erprobte und bewährte 


Dr. Pattisons M iC ht atte 


lindert ſofort und heilt ſchnell Gicht und Rheumatismen aller Art, als Geſichts⸗, Bruſt⸗, Hals⸗ 

u. Zahnſchmerzen, Kopf-, Hand» u. Kniegicht, Magen⸗ u. Unterleibsſchmerzen, Rücken⸗ u. Lendenſchmerz dc. ze. 
Ganze Pakete zu 8 Sgr. — Halbe Pakete zu 5 Sgr. 

Zur Vermeidung von Falſchungen und Nachahmungen find. die Pakete mit Unterſchriſt und Siegel verſehen. 


Gebrauchsanweiſungen und Zeugniſſe werden gratis ab 


Allein ächt bei Gustav Seiltz, 


gegeben. 
Hundegaſſe Nr. 21. 


Bf. Br. Sid. 
Pr. Sreiwillig: Anleie 41 1024 101 
Staats - Anleihe v. 1859 5 105 105 | 
Staats- Anleihen v. 1854, 55, 57 4 1024 102 
do. v. 1859. 44 10 10% 
do. Du 180 „ . 47 102% 1024 

bo. 1 188 47 1024 102 
do. 5. 1850, 1852 4 987 97 
do. Fs 4 987 974 
do. r 4 984 977 
Staats- Schulpſchin: 31 913 918! 


Berliner Börfe vom 2. März 1865. 


3. Ir. Sid. 
Oſtpreußiſche Pfandbriefe 34 — 84 
4 2 a „4 947 sh 
Peniche U er + ‚34 nd 875 | 
do. 0, 1 14 | — 985 
po ſenſch⸗ do. 4 = —1 
do. do 31 f 
Ie, nene, e. dd 0 - 4 | 9 95 
Weſtpreuß iſche do. 31 — 1844| 
do. n. n 4 | 941 94 
do. do. Nene s 0 er 4 — — 


Fe St. Br, Sl. 
prämien- Anleihe v. 1855. J 1305, — 
Danziger Privaspank gg 4 — 110 
Königsberger Privatbank ,...,,,, 4 — 106 
Pommerfhe Rentenbrieſfſe 4 | 98498 
Pofenfhe do. N 496 96K 
Preuß iſche DAR 7 i: el ya vornar> 3 4. 985 98 
Preußiſche Pank-Antheil- Scheine 44150 1497 
Oeſterreich. Metalliques 3 5.| 65, 64 

do. Uational-An leihe 5 717 704 
do. prämien-Anlei e 44 — 78 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


